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Herz- und Kreislaufstorungen. Die
Zahl der natlurlichen Todesfille
nimmt bei Fohnwetter zu. Dann er-
hoht sich die Zahl der Selbstmordfél-
le. Das hat die Statistik beweisen kon-
nen. Die Wissenschaft hat die Ursa-
chen der Wetterempfindlichkeit noch
nicht ganz erforschen kénnen.

Halten wir fest:
Warnen mochten wir auch hier vor
dem Griff nach Linderungsmitteln.
Nicht das Klima und das Wetter pas-
sen sich uns an. Wir miissen uns unse-
rem Klima und dem sich verdndern-
den Wetter anpassen.

EC

Hamburg — Internationaler Kongress fur Erziehung und
Bildung Hérgeschadigter, 4. bis 8. August 1980

Uber 1500 Teilnehmer aus 60 Léndern der
Erde nahmen am Kongress teil. Aus 365 Vor-
tragen, immer 6 gleichzeitig im wissenschaft-
lichen Programm, konnten, besser mussten
wir auswéihlen. Daneben gab es Diskussions-
gelegenheiten, Demonstrationen, eine Aus-
stellung uber technische Hilfsmittel — vertre-
ten war auch das Telescrit —, eine grosse Bi-
bliothek mit Kaufgelegenheit einschlagiger
Literatur und ein weitumfassendes Rahmen-
programm. Die Ubersetzeranlagen funkti-
onierten im sehr schoénen, grossziigig ausge-
bauten Kongresszentrum von Hamburg aus-
gezeichnet. Am selben Geriat konnte man
nach Wunsch einstellen auf Deutsch, Franzo-
sisch, Englisch und manchmal auch Japa-
nisch. Die stufenlos regulierbare Verstéar-
kung funktionierte ausgezeichnet, so dass es
uberhaupt keine Horprobleme gab. Fur die
gehorlosen Teilnehmer — sie waren ebenfalls
aus den verschiedensten Landern erschienen
— wurden die Vortriage durch Dolmetscher
ubersetzt. Einige brachten ihre privaten Dol-
metscher mit. Bei den amerikanischen Dol-
metschern beeindruckte immer wieder die
Schnelligkeit der Fingerbewegungen. Viele
Dolmetscher verwendeten nebst Gebarden-
zeichen das Fingeralphabet, sprachen dazu
lautlos, wahlten also die Totale Kommunika-
tion. Eine deutsche Dolmetscherin aus Essen
verwendete Gebardenzeichen und sprach
lautlos dazu. Bei jedem Vortrag wurden zu-
meist mehrere Dolmetscher eingesetzt.

Was horte man sich aus dem so umfassenden
Programm an, was nicht? Vieles wurde, wie
es nicht anders moglich ist, gesagt, was man
weiss, viele Vortrédge brachten Wiederholun-
gen, Uberschneidungen. Das ist aber sicher
an einem so grossen Kongress kaum zu ver-
meiden. Wie sollten sich die Referenten auch
absprechen koénnen...

Dass sich aber so viele Menschen auf der
ganzen Erde um eine immer noch zu verbes-
sernde Gehorlosenbildung bemiuhen, war
doch sehr beeindruckend. Man bildet sich
nicht ein, das Maximum des Moglichen er-
reicht zu haben. Im Gegenteil, man beginnt
weltweit klar zu sehen, es muss noch ein
weiteres geschehen. Wenn vor genau 100 Jah-
ren, 1880, am Maildnder Kongress beschlos-
sen wurde, es sei die reine Lautsprache ein-
zufuhren, hélt man heute weltweit nicht
mehr mit aller Konsequenz daran fest. Die
orale Methode wird heute nicht mehr kom-
promisslos vertreten, sie muss erginzt wer-
den durch manuelle Methoden und Gebér-
den. Ein gebéardenloses Dasein sei fur den
gehorlosen Menschen nur schwer zu ver-
wirklichen. Der Gehorlose hat das Recht, als
Gehorloser unter Gehorlosen leben zu dur-
fen, und wir Horenden haben nicht das
Recht, uns auf eine Methode festzulegen. Ab-
lesen allein sei zu riskant. Selbst getibte Er-
wachsene haben Schwierigkeiten. Die Laut-
sprache ist abhdngig vom Mundablesen. Es
muss aber eine sichtbarere Form der Sprache
zur Verfuigung stehen.
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Kratzmeyer, Deutschland, meinte: «Einem
Kind darf man nicht eine Art wegnehmen, in
der es kommunizieren moéchte. Kommunika-
tion ist absolut notwendig, wenn ein Kind
normale Strukturen entwickeln soll.»

Rut Madebrink, Stockholm: «100 Jahre ha-
ben es nicht geschafft. Wir muissen die Reali-
tat annehmen, dass die Gehorlosen sich nie
voll integrieren kénnen in die horende Welt.
Die Rolle des Lehrers ist kompliziert gewor-
den im Laufe der Jahre. Er braucht Sicher-
heit bei seiner Arbeit, er muss mit dem Ge-
horlosen selber zusammenarbeiten. Die Zei-
chensprache ist die einzige direkte Kommu-
nikationsmoglichkeit fiir viele. Es ist ein Un-
terschied zwischen Sprache und Kommuni-
kation. Sprache ist mehr als Sprechen, und
wenn einer nicht so gut sprechen gelernt hat,
sollte man dies akzeptieren.»

Auch Britta Hansen, Dadnemark, fordert den
Einsatz von Zeichen zur oralen Sprache an
der Gehorlosenschule. «Die Lehrer missen
alle Arten von Kommunikationshilfen be-
herrschen, die von den Gehorlosen verwen-
det werden konnen. Zeichen miussen in der
Schule und in der Familie als Sprache akzep-
tiert werden.

Die Totale Kommunikation liasst sich nicht
leicht erlernen. Sie beinhaltet unter anderem
Augenkontakt, Gerdausche, Sprache, Lippen-
lesen, Schreiben/Lesen, Mimik, Gestuno,
Pantomime, Zeichen, Mund/Hand, Fingeral-
phabet, spezifische Handzeichen, abstrakte
Zeichen... Die Totale Kommunikation gibt
dem Gehorlosen das Recht, jederzeit unter
verschiedenen Kommunikationsmoéglichkei-
ten zu wéahlen. In Dédnemark akzeptieren alle
Schulen das T. C.»

In England wird das «Paget Gorman Sign
System» mit zunehmendem Alter abgebaut
und zuletzt nur noch bei Kindern verwendet,
die eine schwere Behinderung haben.

Der ertaubte K. Réhl, Deutschland, spricht
von der «Wiedergeburt der Zeichensprache».
«Die Gebéardensprache ist unsere Mutter-
sprache, kein Hilfsmittel. Es gibt zwei Arten:
die Gebardensprache und die Zeichenspra-
che. Die Zeichensprache formt Sitze, wie die
Horenden sie sprechen. Vor 100 Jahren wur-
de auf dem Mailander Kongress die manuelle
Unterrichtsmethode, die Monsieur d’Epée er-
sann, von der Gehorlosenschule verbannt,
und damit wurden die tauben Taubstum-
menlehrer auf die Strasse gesetzt. Die orale
Methode oder die deutsche Lautsprachme-
thode nach der Idee des Herrn Heinicke wur-
de als die einzig richtige Methode von den
horenden Taubstummenlehrern eingefiihrt
und in den Gehorlosenschulen zugelassen.
Die horenden Taubstummenlehrer begrin-
deten den brutalen Entscheid damit, dass die

tauben Kinder im spéateren Erwachsenenal-
ter besser und fugenlos in die horende Welt
eingegliedert werden. Aber das ist oft nicht
der Fall; im Gegenzug grundeten die tauben
Erwachsenen ihre Vereine. Die Vereine sind
die Heimat der Tauben. Nur dort kénnen die
Tauben nach eigenem und einzigartigem Mu-
ster sich wohl fihlen. Ich behaupte, dass die
orale Unterrichtsmethode nicht der letzte
Schluss der Weisheit ist. Nur Sprechen und
Mundablesen sind sehr anstrengend, miss-
verstandlich, ermudend und koérperfremd.
Ich empfehle die Wiedereinsetzung der ma-
nuellen Unterrichtsmethode und die Wieder-
einsetzung der tauben Taubstummenlehrer
in den Gehorlosenschulen in Europa und in
den ubrigen Kontinenten — in den USA gibt
es bereits taube Lehrer —, weil sich die tauben
Taubstummenlehrer in die tauben Schiler
besser einfiihlen kénnen und eine gemeinsa-
me und miuihelose Kommunikation haben.
Die Tauben sind keine Abbildung der Héren-
den, sondern andere Menschen und Indivi-
dualisten. Die Lautsprache ist eine Fremd-
sprache, weil wir sie nicht hoéren kénnen.
Den Tauben wurde die Gebardensprache
weggenommen und die unnattrliche Laut-
sprache aufgezwungen. Nach der Schulent-
lassung wird die Stimme schrecklich und die
Wortkontrolle fehlt. 100 Jahre wurden ver-
passt, die Zeichensprache zu entwickeln und
zu vereinheitlichen. Die hoérenden Lehrer
mussen die Zeichensprache erlernen. Die an-
erkannte Zeichensprache konnte viel helfen
und zur Rechtschreibung beitragen.

Die manuelle und die orale Methode kénnen
sich gegenseitig befruchten zum Gewinn des
tauben Kindes. Sehr wichtig ist die perfekte
Beherrschung.»

In den USA kommt die Entscheidung, ob
oral oder nicht oral, auf den Stand der Schii-
ler an.

Auch Irland sieht ein individuelles Eingehen
auf alle einzeln.

Eine Mutter aus Belgien betont, in Belgien
herrsche keine radikale Einstellung.

Siebert, Sekretir des Zentralvorstandes des
Gehorlosen- und Schwerhorigenverbandes
in der DDR, findet es selbstverstidndlich, dass
nur Sozialarbeiter mit Kenntnis der Gebér-
densprache eingesetzt werden. Dasselbe be-
statigte auch die Sozialarbeiterin aus Ham-
burg.

Tervoort, Holland, betont, «Zeichensprache
ist nichts Minderwertiges zur Sprache. Dem
gehorlosen Kinde ist grundséatzlich eine
wirkliche Zeichensprache beizubringen, und
spater soll es die Sprache des Horenden ler-
nen. Es ist wichtig, dem kleinen Kinde Be-
deutungstrager zu vermitteln, ob mit Worten
oder Zeichen ist relativ unwichtig. Es ist
falsch, Sprechen und Sprache zu identifizie-
ren. Auch ein manuelles Kommunikationssy-
stem stellt eine Sprache dar.

Die lautsprachliche Methode setzt das Mund-
absehen frihzeitig ein und stellt nicht auf
Zeichensprache ab. Aber auf Grund der
neuesten Erkenntnisse ist dies nicht sehr rea-
listisch. Aufgabe der Schule ist es, so viel
Lautsprache als moglich anzubieten, aber
das Manuelle zu akzeptieren und als Mithilfe
einzusetzen. Zeichen sind ein nattirlicher Be-
standteil eines gehorlosen Lebens.

Die meisten Gehorlosen leben in zwei
Welten:
der Aussenwelt der Horenden

der Innenwelt der Gehorlosen



Sprechen und Absehen reichen nicht aus,
wenn Gehorlose miteinander kommunizie-
ren. Gehorlose sollen selber entscheiden,
welches die beste Kommunikationsform fir
sie ist. Ein Grossteil von ihnen sieht es als
wuinschenswert an, mit den Hérenden laut-
sprachlich zu kommunizieren und unter
ihresgleichen in ihrem ureigenen Kommuni-
kationssystem.
Wichtig fur die Erziehung des gehorlosen
Kindes sind die Erfahrungen der erwachse-
nen Gehorlosen. Die Erziehung der gehorlo-
sen Kinder ist ausgerichtet auf die Bedtirfnis-
se der Erwachsenen der hérenden Welt, aus-
gerichtet auf die Winsche der Eltern. Aber
das Kind wird als Erwachsener andere Be-
durfnisse haben, die seine hérenden Eltern
nicht vorausschauen kénnen.»
Die Mutter einer gehérlosen Tochter betont
iezu, wie wichtig es sei, dass Eltern teilneh-
men an den Téatigkeiten erwachsener Gehor-
}oser, damit sie bald sehen, dass es unter
ihnen nicht nur eine sprachliche Kommuni-
kation gibt.

«Strikter Oralismus wird heute in Frage ge-
stellt», betonte Tervoort in seiner Schlussre-
de. «Wir werden weiterhin arbeiten miissen.
Fortschritte erzielen wir vielleicht in Zenti-
metern, vielleicht in Millimetern. Es ist unse-
re Aufgabe, die Welt der Hérenden den Ge-
hérlosen zu éffnen. Wir kénnen aber nicht
von ihnen fordern, dass sie in unserer Welt
leben, wenn sie dies nicht wiinschen. Sie ha-
ben ein Recht, in ihrer Welt zu leben, und wir
he_lben kein Recht, ihnen dies vorzuenthalten.
Die Gehoérlosen haben das Recht auf beide
Welten.

Der Rolle der Eltern wird immer mehr Be-
deutung zukommen. Eltern sind die ersten
Sprachlehrer.

Sowohl die orale wie die manuelle Methode
Spielen eine wesentliche Rolle. Die Ent-
schlusse 1880, nur die Lautsprache gelten zu
lassen, waren nicht richtig. Es gibt viele We-
8e, Gehorlose zu bilden. Wichtig ist, dass sie
Sich zu vollwertigen Personlichkeiten ent-
wickeln. Meistens ist die Methode ein Kom-

promiss. Wenn wir in Hamburg 1980 die an-
dere Welt der Gehorlosen voll anerkennen,
leiten wir damit eine Wende ein.»
Personlich fragte ich mich in diesen Tagen
mehrmals, wenn ich die vielen «gestikulie-
renden» Dolmetscher beobachtete, wie diffe-
renziert wohl die doch oft geistig recht an-
spruchsvollen Vortrage tibertragen und vom
gehorlosen Zuhorer (-schauer) empfangen
wurden.

Auf unzidhlige andere Themen uber Fruher-
ziehung, Unterricht, Television (Untertite-
lung), Weiterbildung, psychologische Fra-
gen, Berufsausbildung, religiose Erziehung,
Gehorlosenbildung in der Dritten Welt usf.,
die ich ja nur zu einem kleinen Teil die Mog-
lichkeit hatte, mir anzuhoren, muss ich hier
verzichten. Ich glaube aber, das erwahnte
zentrale Thema, das auch in der Schweiz zu
weiterer Diskussion ruft, finde Ihr Interesse.
Sehr guter Kontakt herrschte unter den Sozi-
alarbeitern. Auf Einladung der Bundesar-
beitsgemeinschaft der Sozialarbeiter/Sozial-
padagogen fiir Hor- und Sprachgeschadigte
e. V. verbrachten wir einen sehr netten
Abend mit regem Gedankenaustausch.

Ich moéchte noch einige Gedanken von Herrn
Dr. Bodenheimer beifligen, die er in seinem
vielbeachteten Referat tiber die «D&monie
des Wortes» sprach: «Vokale sind hoérbar,
Konsonanten sichtbar. Die Melodie lebt ent-
scheidend durch die Vokale und auch das
Wort lebt durch die Vokale. Der Taube sieht
nur die Konsonanten. Gebardensprache ist
immer eine Konsonantensprache.»
«Hamburg» war fir mich sehr wertvoll, und
ich bin tiberzeugt, dass wir Sozialarbeiter uns
von solchen Kongressen nicht fernhalten
sollten. Wenn auch Aufwand und Anstren-
gung relativ gross sind, sie lohnen sich.
Herzlich danke ich dem Schweizerischen
Verband fur das Gehorlosenwesen und der
Arbeitsgemeinschaft der Sozialarbeiter fur
Gehorlose fiir die mir zugesprochenen Bei-
trage.

Margrit Berger

Verdiente Ehrung fiir Herrn Dr. med. h.c. Hans Ammann,

St. Gallen

Aus St.Gallen erhalten wir die Nachricht,
dass Herr Dr. Hans Ammann zum Jahr des
Behinderten fiir seine Verdienste im Gehér-
losenwesen von der Stiftung Irma und Sa-
muel Teitler einen Preis erhalten hat. Der
Schweizerische Verband fiir das Gehérlosen-
i{‘/e}?en gratuliert zur verdienten Ehrung herz-
ich.

Herr Dr. Hans Ammann hat unserem Zen-
tralvorstand von 1946 bis 1977 angehért. Er
hat es in seiner beruflichen Arbeit, im Zen-
tralvorstand und in der Freizeit immer ver-
standen, zwischen den Hoérenden und den
Gehoérlosen Briicken zu schlagen. Er gehort
Zu den Minnern, die der Sonderschule im
grossen Werk der Eidgendssischen Invali-
denversicherung ihren gebuihrenden Rang
und Raum erwirkten.

Friiherfassung, Schulung, berufliche und ge-
sellschaftliche Eingliederung, Fiirsorge,
Seelsorge, Aufklirung, Lehrerausbildung,
Wissenschaftliche Arbeit als Dozent und Re-
ferent, Mitarbeit in der Invalidenversiche-
Tungskommission des Kantons St.Gallen
und vieles mehr kennzeichnen das Lebens-
Werk und die grossen Verdienste des Geehr-

€n im schweizerischen Hérbehinderten-
wesen.

Seine Arbeit hat reiche Frucht getragen und
die verdiente Anerkennung gefunden. Der
Schweizerische Verband fiir das Gehorlosen-
wesen schéatzt sich glicklich, dass er wéh-
rend Jahrzehnten auf die Arbeitskraft, das
Wissen und die Unterstiitzung von Herrn Dr.
Hans Ammann zéhlen durfte und dankt ihm
fur seine Treue und seinen Einsatz im Dien-
ste der Behinderten bestens.

Der Prasident des
Schweizerischen Verbandes
fir das Gehorlosenwesen
Georg Wyss

Babykost

Babynahrung findet nicht nur unter den
Kleinsten Anklang. In der BRD wurde fest-
gestellt, dass funf Prozent der einschlagigen
Produkte von alten Menschen gegessen wer-
den. Warum das? wird man sich fragen. «Die
Gerichte sind schmackhaft, gesund, schnell
zubereitet, und man braucht praktisch keine
Zahne zum Essen», erkldrte ein betagter
Konsument.

Im Riuckspiegel

Inland

— In der Nacht auf den 1./2. Februar
explodierte in der Nidhe von Chur
ein Sprengstofflager einer Bau-
firma.

— Der italienische Aussenminister Co-
lombo hat einen Besuch in der
Schweiz gemacht. Gastarbeiterfra-
gen standen bei Gespriachen im
Bundeshaus im Mittelpunkt.

— Die Schweiz hat laut Volkszidhlung
vom letzten Jahr 6329000 Ein-
wohner.

— Im Jahre 1980 gingen im Durch-
schnitt in der Schweiz 4 Bauernbe-
triebe pro Tag ein. Wohin wird das
fihren?

Ausland

— An der Grenze zwischen Peru und
Ecuador schweigen seit dem 3.2.
die Waffen.

— Konigin Frederike von Griechen-
land ist in Madrid im Alter von 63
Jahren gestorben.

— Am 5. Februar trafen sich in Paris
Spitzenpolitiker von Deutschland
und Frankreich.

— Nach einem Fussballmatch im Pi-
raus, Griechenland, wurden 24 Zu-
schauer zutodegetrampelt.

— In Dublin, Irland, verloren bei ei-
nem Brand eines Tanzlokales 49 Ju-
gendliche ihr Leben.

— Die Aussenministerkonferenz in
Neu-Delhi, Indien, ist beendet. Im
Schlussbericht wird der Abzug aus-
landischer Truppen aus Afghani-
stan gefordert. Ahnlich lautet die
Forderung auch fir Kambodscha.

— Der neue polnische Ministerprasi-
dent Armeegeneral W. Jaruzelski
stellte folgende 10 Punkte auf: Si-
cherung der Landesversorgung.
Strenge Preiskontrolle. Beseitigung
der Probleme im Gesundheitswe-
sen, dazu auch im Alkoholismus.
Verstarkter Wohnungsbau. Gerech-
te Lohne. Erhéhung der landwirt-
schaftlichen Produktion. Bessere
Versorgung der Industrie mit Roh-
stoffen. Uberwachung der Investi-
tionen (Kapitalanlagen). Einhaltung
der Exportziele. Verbesserung der
Arbeitsdisziplin.

Sein Ziel ist, das Vertrauen der ge-
samten polnischen Bevolkerung zu
gewinnen und zu erhalten.

35



	Hamburg : internationaler Kongress für Erziehung und Bildung Hörgeschädigter, 4. bis 8. August 1980

